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Bericht von meiner Reise nach Palästina 
 

29. September bis 13. Oktober 2009 
Michael Topp 
 
Anlass meines Palästina-Besuches war die Tatsache, dass in Berlin häufig öffentliche 
Veranstaltungen stattfinden1, bei denen die israelische Besatzungspolitik in Palästina 
befürwortet und verteidigt wird. An einigen dieser Veranstaltungen habe ich 
teilgenommen und versucht, auf die schwierige Situation der Palästinenser unter der 
israelischen Besatzung hinzuweisen und wurde daraufhin stets von den Veranstaltern, 
aber auch vom Publikum, wie ein Paria behandelt. Um in Zukunft für solche 
Auseinandersetzungen besser gerüstet zu sein, reifte in mir der Entschluss, mir selbst 
vor Ort ein Bild von den Zuständen in Palästina zu machen. 
 
Obwohl ich mich bereits mit einer kritischen Einstellung hinsichtlich der israelischen 
Besatzungspolitik auf den Weg gemacht habe, war das, was ich in Palästina gesehen 
und erlebt habe, schlimmer als alle meine Erwartungen. Wie in ĂSamariañ und ĂJudªañ2 
mit den Palästinensern umgesprungen wird, ist schlicht und ergreifend unmenschlich 
und sollte zumindest von den Bürgern in der Europäischen Union nicht mehr einfach so 
hingenommen werden3.  
 
Die israelische Besatzungspolitik fªngt bereits am Tel Aviver Flughafen ĂBen Gurionñ 
an. Als man mich bei der Passkontrolle fragte, was mein weiteres Reiseziel sei, gab ich 
wahrheitsgemäß Ramallah an. Sofort wurde der israelische Beamte ziemlich 
unfreundlich und es begann eine sich über längere Zeit hinziehende Befragung, wen ich 
aufsuche wolle und was ich mit meiner Reise beabsichtige. Das nächste Erlebnis war 
der ĂSchlauchñ, den man an der ĂGrenzeñ4, die das (noch) mehrheitlich von 
Palästinensern bewohnte Ostjerusalem von der Westbank abtrennt, zu überwinden hat. 
Dieser Schlauch ist ein enger, von Gittern begrenzter Gang, der mich an den 
Hindernislauf erinnerte, den man im Kalten Krieg am Grenzübergang Berlin-
Friedrichstraße zu absolvieren hatte. Er ist für Palästinenser aus der Westbank das 
einzige Loch in der Zonengrenze, durch das sie ihre ehemalige Hauptstadt 
Ostjerusalem erreichen können. Für Palästinenser, die in der Westbank oder in 
Ostjerusalem wohnhaft sind, ist es darüber hinaus ausgesprochen schwierig, von den 
Israelis eine Erlaubnis für den Besuch der Jerusalemer Altstadt zu bekommen. Wer als 
Palästinenser in den heiligen islamischen Stätten (Felsendom und al-Aqsa-Moschee) 
beten möchte, aber nicht in der Jerusalemer Altstadt wohnhaft ist, bekommt nur eine 
Besuchsgenehmigung, wenn er über 50 Jahre alt ist. Diese Erlaubnis wird jedoch nur 
für die Freitage des Monats Ramadan ausgestellt. Da es den Israelis auf Geheiß der 
jordanischen Regierung bis 1968 verwehrt war, die Klagemauer in der Jerusalemer 

                                                                 
1
 Zum Beispiel im Centrum Judaicum oder auf den Veranstaltungen von den diversen Parteistiftungen. 

Kritik an der israelischen Besatzungspolitik ist im politischen Berlin so gut wie gar nicht zu hören.  
2
 Die israelischen Juden benutzen für die Westbank diese aus biblischen Zeiten stammenden Begriffe. 

Auf meinen Fahrten durch die Westbank bin ich an von den Israelis aufgestellten Straßenschildern vorbei 
gefahren, auf denen der Begriff ĂSamariañ verwendet wird.    
3
 Vor allem hat die Scheindemokratie Israel in der Europäischen Union als Mitglied nichts zu suchen. 

Auch über eine Assoziierung Israels mit der EU sollte erst nachgedacht werden, wenn es einen 
autonomen Palästinenserstaat jenseits der Waffenstillstandslinie von 1948 gibt.  
4
 Die Grenze zwischen der Westbank und Israel (inklusive Ostjerusalem) besteht aus einer sechs Meter 

hohe Betonmauer oder einem unüberwindlichen Grenzzaun, der mit elektrischen Leitungen bestückt ist, 
die bei Berührung Alarm auslösen. Die Analogie dieser Grenze mit der Mauer in Berlin und der 
Zonengrenze zwischen Ost-  und Westdeutschland ist bestürzend. 
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Altstadt aufzusuchen, scheint ihnen heute nichts Besseres einzufallen, als den Spieß 
umzudrehen.   
 

     
 
                  Der Schlauch

5
                Eine Mauer wie einst in Berlin, nur sehr viel höher und länger 

 

  
 
      Auf dem Weg von Ramallah nach Biddo

6
                     Von Zäunen umringtes Haus in Biddo

7
 

 

Mein Besuchsprogramm führte mich in palästinensische Dörfer, die umringt waren von 
israelischen Siedlungen, ich war in dem Ort Qalqilia, der ähnlich wie einst Westberlin 
vollständig von Mauern und Stacheldraht eingeschlossen ist, ich besuchte Hebron, 
Bethlehem und mehrere Male auch Ost- und Westjerusalem. Ich sprach mit 
Bürgermeistern (in  den Dörfern Niôlen, Al Janieh, Sinjel, Borin und Biddo), mit 
Einwohnern der Stadt Hebron, mit Bauern im Umland von Bethlehem, mit dem 
Gouverneur von Qalqilia, mit Funktionären von der Fatah und anderen 
palästinensischen Parteien und mit der Frau des Politikers Marwan Barghouti, der in 

                                                                 
5
 Die Hauptverbindungsstrecke für Palästinenser zwischen der Westbank und Ostjerusalem. Israelis 

brauchen ihr Fahrzeug nicht zu verlassen und werden an der Kontrollstelle durchgewunken. 
6
 Jenseits der Mauern befindet sich von den Israelis beschlagnahmtes palästinensisches Gebiet. 

7
 Das Haus einer palästinensischen Familie ist umringt vom Zaun einer illegalen israelischen Siedlung. 

Man kann das Haus nur durch ein Gittertor erreichen, das die Israelis jederzeit per Fernsteuerung 
schließen können.  
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Israel eine lebenslange Haftstrafe absitzt8. Überall stieß ich auf tiefste Verbitterung und 
Frustration, ganz ähnlich, wie ich es Anfang der 80er Jahre in der DDR erlebt habe. 
Was mich zutiefst erschreckte, war das Gespenst einer dritten Intifada, das die meisten 
meiner Gesprächspartner heraufziehen sahen, obwohl sie genau wissen, dass ein 
Volksaufstand gegen eine hochgerüstete Armee, hinter der die Weltmacht USA steht, 
für sie nur tragisch enden kann.     
 
Angesichts der israelischen Siedlungen, die auf den Höhenzügen der Westbank wie 
Pilze aus dem Boden schießen, wurde mir sehr schnell klar, dass jene religiösen 
israelischen Siedler, die in der Westbank siedeln und ĂSamariañ und ĂJudäañ als ein von 
Jahwe den Juden versprochenes Land deklarieren, in dem Palästinenser (bzw. 
ĂUnglªubigeñ) nichts zu suchen haben, Speerspitze einer israelischen Politik sind, die 
darauf abzielt, die Westbank langfristig dem Staat Israel einzuverleiben. Besonders 
erstaunlich war es für mich, auf welchem Niveau die zum Teil sehr aggressiven Siedler 
gegen die alteingesessenen Palästinenser vorgehen. Hier ein paar Beispiele: 
 
In dem Dorf Borin hat man mir ein Feld mit Olivenbäumen gezeigt, die alle von 
israelischen Siedlern zwei Tage vorher vernichtet worden waren. Bei ihrer Aktion haben 
die Siedler die Äste halb angesägt und dann abgerissen, wodurch die Olivenbäume sich 
nicht mehr regenerieren können. Da manche dieser Bäume über 1000 Jahre alt sind, ist 
das in meinen Augen ein besonderer Frevel. Auf meine Frage, warum die Palästinenser 
gegen diesen Vandalismus nicht vorgehen würden, sagte man mir, dass die jüdischen 
Siedler bewaffnet seien und ein gewaltsames Vorgehen gegen sie mit hohen 
Haftstrafen geahndet wird. Es hätte auch keinen Sinn, israelische Polizei oder das 
Militär zu rufen, da diese lediglich die Siedler schützen würden. In der Nähe des Feldes 
wurde mir ein palästinensisches Bauerhaus gezeigt, dass immer wieder von Siedlern 
angegriffen wird. In einem der Räume zeigte man mir Brandspuren von einem 
Molotowcoctail. Das mir vorgeführte Feld mit den Olivenbäumen und das Bauernhaus 
haben das Pech, in unmittelbarer Nähe einer der illegalen jüdischen Siedlungen zu 
liegen. In Borin zeigte man mir ein kleines Schulhaus, das im Ort jenseits der 
Hauptstraße in der sogenannten C-Zone9 liegt, in der ausschließlich die Israelis das 
Sagen haben. Seit Jahren bemüht man sich um eine Genehmigung für den Bau eines 
zweiten Klassenzimmers, was aber immer wieder abschlägig beschieden wird ï aus 
ĂSicherheitsgr¿ndenñ. Auch aus ĂSicherheitsgr¿ndenñ werden in der Westbank weiterhin 
munter jüdische Siedlungen, Outposts10 und mehrspurige Straßenschneisen gebaut, die 
nur von Israelis benutzt werden dürfen; wohl auch aus ĂSicherheitsgr¿ndenñ stehen 
überall im Lande Straßenschilder, die darauf aufmerksam machen, dass man sich nicht 
etwa in Palästina, sondern in ĂSamariañ oder ĂJudäañ aufhält. Mit der Zauberformel 
ĂSicherheit f¿r die Israelisñ wird in Palªstina ein Volk aus letztendlich religiösen Motiven 
heraus11 entrechtet, enteignet und vertrieben.  
 

                                                                 
8
Eventuell soll er im Austausch gegen den israelischen Soldaten Gilad Shalit demnächst wieder 

freikommen. 
9
 Die Westbank wurde von den Israelis in drei Zonen aufgeteilt: In die A-, B- und C-Zone. In der A-Zone 

(Städte) können die Palästinenser sich selbst verwalten, in der B-Zone (Dörfer) gibt es eine gemischte 
palästinensisch-israelische Verwaltung, die C-Zone, das betrifft immerhin 60% von der Westbank, wird 
allein von den Israelis verwaltet.   
10

 Outposts sind von Siedlern bewohnte Container, die bei Nacht und Nebel auf den Hügeln in der 
Westbank abgestellt werden. Sie bilden den Kern einer sich später um sie entwickelnden neuen Siedlung. 
11

 Die religiöse Zielsetzung der Siedler ist die Wiedererrichtung von Eretz Israel in den biblischen Grenzen 
(inklusive Samaria und Judäa). 

http://en.wikipedia.org/wiki/Gilad_Shalit
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  Gekappter Olivenbaum auf einem Feld bei Borin

12
             Die Grundschule von Borin in der C-Zone 

 

In dem Ort Qalqilia wird die rasante israelische Landnahme besonders deutlich. Der Ort 
liegt dicht an der sogenannten Grünen Linie13, die die Westbank von Israel trennt, und 
ist inzwischen durch den Landraub der jüdischen Siedler derart von der Grenzziehung 
zur Abschottung der israelischen Siedlungen und Straßentrassen umzingelt worden, 
dass die Einwohner von Qalqilia nur noch über einen Tunnel im Süden und einen 
Kontrollpunkt im Osten ihrer Stadt die restliche Westbank aufsuchen können. Ähnlich 
wie einst in Westberlin enden in Qalqilia fast alle Straßen (bis auf zwei) an der Mauer 
bzw. am Grenzzaun. Anders als in Westberlin kann jedoch in Qalqilia auf dem Gelände, 
das von der Mauer und dem Grenzzaun umschlossen ist, von den Palästinensern nicht 
frei verfügt werden. Der schmale Geländestreifen zwischen der Mauer bzw. dem Zaun 
und der Ortschaft ist C-Zone, in dem jede Veränderung von den Israelis genehmigt 
werden muss. Mir wurde berichtet, dass seit Jahren keine Baugenehmigung mehr für 
Firmengründungen erteilt wurde, wodurch das Gewerbe in andere Zonen der Westbank 
ausgewichen sei. Da durch die Abwanderung des Gewerbes auch die Arbeitsplätze 
verloren gehen, nimmt die Bevölkerung Qalqilias stetig ab ï ein Effekt, der von der 
israelischen Seite gewollt ist. Auf diese Weise wird das Gelände von Qalqilia eines nicht 
allzu fernen Tages sich ganz von alleine in Baugrund für die jüdischen Siedler in 
Samaria verwandeln.   
 

    
        Blick vom Wasserturm auf die allgegenwärtige                Eine Ausfahrtsstraße am Stadtrand  von Qalqilia endet       
                             Grenze um Qalqilia                                                                     an der Mauer 

                                                                 
12

 Auf dem Hügel im Hintergrund liegt eine jüdische Siedlung.  
13

 Die ĂGr¿ne Linieñ bzw. ĂGreen Lineñ ist die Waffenstillstandslinie vom israelisch-arabischen Krieg im 
Jahre 1948. 
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Völlig unbegreiflich war für mich das, was mir in der Stadt Hebron zu Ohren kam und 
was ich zum Teil selber sehen konnte. Dort hat man mitten in der arabischen Altstadt 
jüdische Siedler implantiert, die sich durch einen besonders religiösen Fanatismus 
auszeichnen. Sie vertreten die Meinung, dass in jener Stadt, wo man die Gräber der 
Erzväter Abraham, Isaak und Jakob vermutet, Palästinenser im Grunde nichts zu 
suchen haben. Besonders erschreckend war es für mich, auf welch niedrigem Niveau 
die Siedler die alteingesessene muslimische Bevölkerung in Hebron drangsalieren. Da 
ein Teil der Siedler ihre Wohnungen in den oberen Stockwerken der Häuser eingerichtet 
haben, werfen sie von dort ihren Hausmüll in den darunter liegenden arabischen Basar. 
Man hat mir Plastiktüten gezeigt, in denen die Siedler sogar ihre Notdurft über dem 
Basar entsorgen. Um die Menschen vor diesem Bombardement mit Fäkalien und 
anderem Unrat zu schützen, haben die Palästinenser den Basar inzwischen nach oben 
hin durch Maschendraht abgeschirmt.  

 

 
 
      Von Siedlern mit Unrat beworfener Basar                      Israelische Straßensperre mitten in der  
                           in Hebron                                                                 Altstadt von Hebron 
 

In einem der Häuser in der Altstadt führte man mich aufs Dach, wo ich ein halbes 
Dutzend leere Wassercontainer sah, die man alle mutwillig durchlöchert hatte. Eine 
Palästinenserin, die in dem Haus wohnt, berichtete mir, dass immer, wenn sie einen 
neuen Container auf dem Dach aufstellen lassen würde, die Siedler vom Dach des  
Nachbarhauses herüber steigen und die Container unbrauchbar machen würden. 
Dieses Spielchen würde nun schon seit Jahren getrieben werden, ohne dass sie 
dagegen etwas unternehmen könne. Die Siedler würden deshalb besonders aggressiv 
gegen sie vorgehen, weil sie nicht bereit sei, ihr Haus an die im Nebenhaus wohnenden 
Sieder zu verkaufen. Anfangs hätte es sogar Morddrohungen gegen sie und ihre Kinder 
gegeben, aber als dies nicht gefruchtet habe, hätte man sich dieser permanenten 
Schikanen besonnen. Bevor ich mich von ihr verabschiedet habe, zeigte sie mir noch 
ein ausgebranntes Zimmer, in das die Siedler eine Brandbombe geworfen hatten. Eine 
Bestrafung der Siedler habe nie stattgefunden; stattdessen wurde ihr von den 
israelischen Soldaten verboten, während der Nacht ihr Haus abzuschließen ï aus 
ĂSicherheitsgr¿ndenñ14. 

                                                                 
14

 Ob diese Berichte hundert Prozent der Wahrheit entsprechen, kann ich selbstverständlich nicht 
beurteilen. Da ich aber den Unrat über dem Basar, die zerstörten Container auf dem Dach und das 
ausgebrannte Zimmer selbst gesehen habe, und nicht glauben kann, dass das alles von den 
Palästinensern manipuliert worden ist, neige ich dazu, den Berichten Glauben zu schenken. Die 
abgehackten Olivenbäume auf dem Feld bei Borin taten ein Übriges, um mich von dem Treiben der 
Siedler zu überzeugen.   
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  Perforierter Wassercontainer auf einem Dach in Hebron             Ausgebranntes Wohnzimmer im gleichen Hause 
 

Es ist mir ein Rätsel, dass die Juden Israels mit ihrer Politik der Schikane und 
Demütigung glauben, die Palästinenser auf diese Weise irgendwie loszuwerden. Alle 
Palästinenser, mit denen ich gesprochen habe, empfinden es als ihre nationale Pflicht, 
dem ständigen Druck von jüdischer Seite beharrlich standzuhalten. Das gilt auch 
indirekt für jene Palästinenser, die im Ausland leben, weil viele von Ihnen Häuser in 
Palästina bauen lassen, um dadurch ihre Verbundenheit mit der Heimat zu 
dokumentieren.   
 
Neben all diesen Zeugnissen menschlicher Niederungen in der Altstadt von Hebron gibt 
es in der an die Altstadt angrenzenden jüdischen Siedlung Kiryat Arba noch eine 
Kuriosität, die ein Schlaglicht auf die Gesinnung der israelischen Siedler in und um 
Hebron wirft. Dort findet man das Grab von Baruch Goldstein, der von den Siedlern als 
Held und Mªrtyrer verehrt wird. Goldsteins ĂHeldentatñ war im Februar 1994 das 
bewaffnete Eindringen in die Abrahamsmoschee von Hebron und die anschließende 
Ermordung von 29 Muslimen, die sich dort zum Gebet versammelt hatten. Die 
Wertschätzung von ĂMªrtyrernñ kannte ich bisher vor allem aus der arabischen Welt, 
aber dass diese Art von kultischer Verehrung auch von den israelischen Siedlern 
praktiziert wird, die andererseits tagtäglich den Terrorismus der Palästinenser 
anprangern, war für mich ein neues Phänomen.  
 

    
       Goldsteins Grab, Pilgerstätte religiöser Siedler

15
                          ĂSettlers Attitudeñ

16
 

                                                                 
15

 Dieses Foto stammt aus dem Internet. Aus Zeitgründen konnte ich das Grab in Kiryat Arba nicht 
aufsuchen. Die Geschichte von dem Grab als eine Pilgerstätte hat man mir in Hebron erzählt; man kann 
sie aber auch im Internet nachlesen (siehe: http://news.bbc.co.uk/2/hi/middle_east/685792.stm).  
16

 Abfotografiert aus einer Brosch¿re des ĂHebron Rehabilitation Committeesñ, einer palªstinensischen 
Einrichtung, die sich für die Erhaltung der historischen Altstadt von Hebron einsetzt.  


